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Die Ama in Japan 

Das Schriftzeichen setzt sich zusammen aus dem Schriftzeichen für Meer und dem Schriftzeichen 
für Frau und wird im Allgemeinen für die Ama insgesamt verwendet, was somit auch für die 
Männer zutrifft. Die westliche Schreibweise Ama bleibt im Singular wie im Plural gleich, es wird 
also kein umgangssprachliches “s“ angehängt. Es käme auch niemand auf den Gedanken im 
Plural Indianers zu verwenden. 

 

Die Legende der Ama 

Die nachfolgende Legende basiert auf dem Noh Index (musikalisches Theater), den Kagawa 
Erzählungen (Kagawa ist eine japanische Präfektur) und regionalen Legenden. Abgesehen von 
den regionalen Unterschieden der Erzählungen bleibt das zentrale Motiv in der Kernaussage 
gleich: die Frau erbringt das entscheidende Opfer für ihren Ehemann, um den zukünftigen Status 
ihres Sohnes aufzuwerten. 
Da die meisten von uns in der japanischen Kultur und Geographie nicht so sattelfest sind, habe ich 
entsprechende Informationen beigefügt. 

Vor ungefähr 1.300 Jahren segelte ein sehr stattlicher junger Mann von Nara zu einem kleinen 
Küstendorf von Shido. Niemand wusste, wer er war, oder was er dort wollte. Jedoch verliebte der 
junge Mann sich in ein reizendes Mädchen des Dorfes. Sie war eine bescheidene Taucherin wie 
viele andere auch. Bald heirateten sie und hatten einen hübschen Sohn, den sie Fusazaki nach 
einem Ort in der Nähe nannten. Sie waren glücklich, jedoch sah die Frau ihren Mann immer öfter 
grübeln, was sie zunehmend beunruhigte. Eines Tages fragte sie ihn: “Liebster, was betrübt 
dich?“, worauf er ausweichend antwortete, dass nichts wäre. “Nichts? Ich sehe doch, dass dich 
etwas bedrückt. Wenn du mich wirklich liebst, erzählst du mir, was es ist“, bat seine Frau, den 
Tränen nahe. 

Daraufhin erzählte der Mann ihr seine Geschichte, seinen edlen Ursprung offenbarend, und was 
ihn von seinem Haus in der Hauptstadt in dieses kleine Dorf gebracht hatte:  

Der junge Mann war Tankai Fuhito, Sohn des Fujiwara Kamatari, der ein bemerkenswerter 
aristokratischer Staatsmann der damaligen Hauptregierung Japans war. Die jüngere Schwester 
von Tankai, die mit einem Kaiser der Tang Dynastie in China verheiratet war, hatte anlässlich einer 
großartigen Andacht für den verstorbenen Patriarchen Kamatari drei sehr wertvolle Geschenke an 
die Familie Fujiwara gesandt. Eines der Geschenke war eine magische Trommel, die, einmal 
geschlagen, nie aufhörte, einen wunderbaren Ton auszustrahlen, bis sie mit neun Schichten von 
seidenen Roben bedeckt wurde. Das zweite Geschenk war ein einzigartiger Tintenstein, der, wenn 
er mit einem Tintenstab gerieben wurde, die feinste Tinte erzeugte. Die letzte und bedeutendste 
Gabe aber war eine Kristallkugel, die ein Abbild des Buddha enthielt, der dem Betrachter der Kugel 
immer ins Gesicht sah, aus welchem Winkel auch immer er die Kugel anschaute. Diese drei sehr 
seltenen Gaben sollten dem Verstorbenen Frieden schenken. 

Aber während das Schiff durch das Binnenmeer von Shido segelte, bekam ein Drachen-König 
Kenntnis von den Schätzen und wollte diese für sich selbst. Er entfachte sofort ein enormes 
Gewitter und entsandte Legionen von Drachen gegen das kleine Schiff. Die Männer kämpften 
tapfer, aber um zu vermeiden dass alles verloren ging, waren sie gezwungen die Kugel des 
Buddhas aufzugeben, um die Drachen zu besänftigen. 
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Die Andacht für Tankais Vater war ein beeindruckender Akt und die beiden übrig gebliebenen 
Gaben seiner Schwester, der Kaiserin von China, wurden unermesslich bewundert. Aber Tankai 
konnte die Kugel nicht vergessen - sie war der Schatz der Schätze. So segelte er nach Shikoku 
und suchte den Ort der Seeschlacht wieder auf, aber er konnte keine Möglichkeit finden, die 
Kristallkugel von den Drachen wiederzuerlangen 

Dem Adligen entfuhr ein tiefer Seufzer, als er seine lange Geschichte beendete. 

Aber die Frau sagte, " Ich bin eine Ama. Ich könnte Euch, meinem Herrn, die Kugel 
zurückbringen." "Oh, stimmt das?“ Zunächst weigerte sich Tankai, dieses Opfer anzunehmen. 
„Aber was, wenn dir etwas zustößt?" Die Frau beschwor ihn: "Lasst es mich versuchen – ich würde 
alles tun, um Euch wieder glücklich zu sehen!“ und, ihre tränenreichen Augen zu ihrem Baby 
wendend, fuhr sie fort, "Wenn ich Euch die Kugel zurückbringen kann, werdet Ihr für unser Kind, 
Fusazaki, sorgen?"  

Tankai stimmte nun ohne Zögern zu und er versicherte ihr, dass der Junge eine hervorragende 
Zukunft als sein Erbe haben würde. 

Sehr früh am nächsten Tag segelten sie auf das Meer hinaus. Die Frau schlang ein langes Seil, 
die so genannte Lebensleine, um ihre Taille und sagte, "Haltet das Ende dieser Leine, mein 
Gebieter, und holt mich herauf, wenn ich daran ziehe. Das bedeutet, dass ich die Kugel habe." Er 
nickte wortlos, das Ende der Leine ergreifend. Dann, mit einem Messer in ihrer Hand, verschwand 
die Frau ruhig in den Tiefen. 

Tief unten ging sie durch die kalte Finsternis, die unendlich schien. Aber die Liebe einer ergebenen 
Mutter und Frau hatte die kleine Ama furchtlos gemacht. Immer weiter tauchte sie, bis sie an 
einem hohen Palast ankam, der von acht grausamen Drachen und Schwärmen von Krokodilen 
bewacht wurde. Für einen Moment zögerte sie, aber noch einmal um die Hilfe des Gottes Kannon 
betend, brach sie in den Palast ein. Ihr Messer schwingend, erreichte sie die Kugel, ergriff diese 
und lief davon - gejagt von den vor Wut rasenden Ungeheuern. Als die Frau von den Ungeheuern 
am Tor des Palasts eingeholt wurde, schnitt sie sich schnell unter dem Busen eine große Wunde, 
fügte die Kristallkugel ein und fiel hin als wäre sie tot. Blut und Tod verabscheuend, wichen die 
Drachen zurück, während die Frau mit letzter Kraft an der Rettungsleine zog, die von ihrem Mann 
oben gehalten wurde. 

Der Mann zog und zog, bis er seine Frau heraufgeholt hatte. Aber zu seinem Entsetzen starb sie, 
schrecklich verwundet und mit leeren Händen. Er hielt sie in seinen Armen, mit ihrem letzten 
Atemzug hauchte sie: "... mein Busen." 

Dort in ihrem Busen fand der Mann wirklich die Kugel des Buddhas, die zu finden er an diese 
Küste gekommen war. Er reiste mit der Kristallkugel und seinem Sohn Fusazaki in die Hauptstadt 
ab, um seine Aufgabe als Vater und seine Versprechung der armen Frau gegenüber zu erfüllen. 

Als Fusazaki erwachsen war reiste er nach Shido, um nach seiner Mutter zu suchen. An der Küste 
traf er eine junge Ama, die ihm nach einem Gespräch einen Brief gab. Sie verschwand mit den 
Worten: "Ich bin der Geist der Ama, die deine Mutter ist." 
Fusazaki las den Brief: “Dreizehn Jahre sind vergangen, seitdem meine Seele zur Gelben Scholle 
floh. Viele Tage und Monate vergingen, seitdem der weiße Sand meine Knochen bedeckt. Die 
Straße des Todes ist dunkel und niemand hat für mich gebetet. Ich bin deine Mutter. Lieber Sohn, 
erhelle die große Finsternis, die mich seit dreizehn Jahren umgibt!“ 
Fusazaki betete um den Seelenfrieden seiner Mutter, und sie erschien vor ihm, wiedergeboren als 
eine Drachen-Dame des Paradieses, in ihrer Hand die Schriftrolle des Hokkeky tragend und die 
Hayamai, mit dreizehn Bewegungen schnell tanzend. 
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Die Geschichte in ihrer gegenwärtigen Form findet in der Nara Periode (710-794) statt, die 
historischen Personen in der Hauptrolle sind Fujiwara Kamatari (614-669), sein Sohn Fuhito (659-
720) als Tankai in der Geschichte, und dem Enkel des Patriarchen, Fusazaki (681-737). 

Jedoch ist die Geschichte sogar viel älter als die Nara Periode und wurde im Laufe der Zeit 
allmählich ausgeschmückt. Gemäß Takeda Akira, Präsident der Kagawa Folkloregesellschaft, geht 
die grundlegende Geschichte sogar vor jene Zeit zurück, bevor Japan als die so genannte 
Yamato-Rasse vereinigt wurde. 

Ein Schlüsselelement der Ama-Legende ist der Antrag der Frau, dass, als Gegenleistung für ihr 
Leben und den Schatz, ihr Sohn Erbe des Aristokraten Fujiwara Fuhito wird. Der historische 
Fusazaki, Enkel des großen Staatsmannes Kamatari, wurde wirklich Regierungsminister, eines der 
höchsten Ämter in diesem im Kaiserreich.  

In dieser vertikalen Gesellschaft war die soziale Abgrenzung zwischen dem jungen Adeligen und 
einer bescheidenen Taucherin eines entlegenen Dorfes riesengroß und es schien undenkbar, dass 
diese Kluft in nur einer Generation zu überbrücken wäre. Ihren Sohn in solche gesellschaftlichen 
Höhen zu katapultieren, war im ostasiatischen kulturellen Zusammenhang und aus der Sicht der 
Taucherin genial tugendhaft. Dass dieses Versprechen ohne Zögern abgegeben wurde, zeugt von 
dem enorm hohen Stellenwert, den der Ahnenkult gegenüber der allgemeinen Gesellschaftspolitik 
hatte. 

Auf einem Platz namens Fusazaki nahe Shido soll, zwischen alten Steinpagoden und Grabsteinen 
an einer schattigen Ecke des Shido Tempels, das Denkmal seiner Mutter der Taucherin stehen. 
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Aus der Kodansha encyclopedia of Japan: 

Ama sind Taucherinnen und Taucher, die Fische und Schalentiere fangen sowie unterschiedliche 
Meerespflanzen ernten. Heute gibt es in Zentraljapan allgemein mehr weibliche Ama, während die 
männlichen Ama in den nordöstlichen und südwestlichen Regionen Japans dominieren. In der 
japanischen Fischerei ist diese Art des Fischens die einzige Tätigkeit, in der Frauen direkt 
eingebunden sind. 

Hauptsächlich fischen die Ama nach Abalonen (Schalentieren), Sazae (einer Schneckenart), 
Tengusa (einer Algenart) und Egonori (einer Rotalgenart). Das Ernten von Perlenaustern in der 
Ago Bucht in der Mie Präfektur und anderen Standorten der Perlenzucht durch die Ama ist ein 
relativ junger Tätigkeitsbereich, der erst mit der Erfindung der Perlenzucht Anfang des 20. 
Jahrhunderts initialisiert wurde.) 

Abhängig von lokalen Traditionen wenden die männlichen Ama drei Methoden zum Fischen an: 

-  sie tauchen 

-  während sie im Boot stehen, ernten sie die Meerespflanzen mit einem langen Stab 

-  von einem Glasbodenboot aus und mit einem langen Speer fangen sie die Abalone 

Gewöhnlich arbeiten die Ama drei bis fünf Monate im Jahr und ungefähr zwei bis vier Stunden 
jeden Tag. Die durchschnittliche Tauchtiefe beträgt 9 bis 11 Meter, aber einige Ama tauchen bis zu 
einer Tiefe von 27 bis 36 Metern. Um die Abstiegsgeschwindigkeit zu erhöhen, nehmen die Ama 
ein Gewicht mit und für den Aufstieg haben sie um ihre Taille ein Seil gebunden, das von ihnen als 
Lebensleine bezeichnet wird. Diese Rettungsleine wird durch einen Mann in dem Boot eingeholt, 
der in der Regel der Ehemann ist. Diese Methode des Tauchens wurde in Japan von chinesischen 
Beobachtern schon im 3. Jahrhundert aufgezeichnet. In dem Verfahrenskodex ENGI SHIKI aus 
dem10. Jahrhundert wurden die in der Inthronisierungszeremonie des Kaisers verwendeten Awabi 
(Abalone) von Ama geerntet. Die Existenz der Ama wird auch in Chroniken und Dichtungen des 8. 
Jahrhundert erwähnt z.B. bei Lojoki, Nihon, Shoki, Fudoki. Die Ortsnamen Azumi und Atsumi, die 
man in unterschiedlichen Teilen Japan findet, haben sich im alten Japan von dem Namen des 
Familienoberhauptes der Amabe (Ama Clan) abgeleitet. 

Einige Begriffe aus dem Umfeld der Ama 

Für das Erlernen des Ama-Berufes wird allgemein der Begriff Keiko suru verwendet. 
 
Die Ama verwenden seit einigen Jahren den bui, einen Schwimmreifen, der als Plattform 
Verwendung findet. 
Bei den Taucherinnen ohne Boot und auf den so genannten Okedo-Booten kommen rote 
Schwimmreifen zum Einsatz, in deren Mitte ein Netz befestigt ist. In das Netz werfen die Ama die 
geernteten Muscheln; auf dem Reifen ist ein Brett (ita) angebracht, auf dem diverse Messer oder 
Brecheisen (nomi) verschiedener Länge sind Auch alle anderen nötigen Geräte wie Flossen, Brille, 
Handschuhe und dergleichen werden bei Bedarf darauf befestigt. Eine kleine gelbe Fahne soll der 
Sicherheit der Taucherin dienen. 
Die Arame (Seegras)-Taucherinnen verwenden größere schwarze Reifen von etwa einem Meter 
Umfang. 
Früher tauchten die Ama mit oke, Holzbottichen, die man bei den diversen Touristenvorführen und 
Traditionsveranstaltungen noch zu Gesicht bekommt. 
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Fundo ist ein Seil mit einem etwa 20 Kilogramm schweren Metallstab, das am Boot befestigt ist. 
Die Ama nehmen es, um schnell hinabzutauchen. Die Länge des Arbeitsvorganges unter Wasser 
ist, da sie ohne Sauerstoffgerät tauchen, durch die Kapazität ihrer Lungen recht begrenzt. Der 
Bootsführer (sendô = Kopf des Bootes) zieht den Fundo nach oben, früher per Hand und heute mit 
motorisierten Seilwinden. 

Das traditionelle Tauchgewand trägt den Namen isogi. Bis zur Shôwa-Zeit (1926) tauchten die 
Frauen im Lendentuch (koshimaki) und mit einem Handtuch (tenugui) um den Kopf, auf das mit 
schwarzer Farbe ein Zauberspruch (mayoke) gezeichnet war. Dieser Zauberspruch sowie 
verschiedene Amulette von diversen Wallfahrtsstätten sollten die Taucherinnen vor Unheil 
schützen. 

 

Das linke Sternsymbol wird mit einem Zug gezeichnet, dadurch soll es vor Gefahren schützen. 
Es ist dem Davidstern ähnlich; bevor jedoch der Davidstern von den Juden als Volkssymbol 
verwendet wurde, diente es sowohl Christen Muslimen als auch Juden zur Abwehr von Dämonen 
und Feuergefahr. 

Im 1982 eröffneten Volkskundemuseum von Ugata sind, unter anderem, historische 
Ausrüstungsgegenstände ausgestellt. 

Eine rote Flagge wird aufgezogen, wenn die Tauchzeit beginnt, und eingeholt, wenn sie zu Ende 
geht und hat also mit dem üblichen Badeverbot, das normalerweise mit der roten Flagge 
signalisiert wird, nichts zu tun. 

Seit etwa 1978 verwenden die meisten Ama Tauchanzüge, die natürlich einen besseren 
Kälteschutz darstellen und dadurch längere Arbeitszeiten ermöglichen. Um eine Überfischung zu 
vermeiden, wurden die Tauchzeiten begrenzt. Von Mai bis Juni darf vor- und nachmittags jeweils 1 
Stunde getaucht werden, bis Juli vormittags 1,5 Stunden und bis September betragen die 
Tauchzeiten an Vor- und Nachmittagen jeweils 1,5 Stunden. Dies sind reine Tauchzeiten, ohne 
Pausen oder Fahrzeiten. 

Die Ama unterscheiden zwischen schwimmenden Ama und denen, die mit Booten herausfahren. 
Bei den Booten gibt es nochmals eine Unterteilung. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Davidstern
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Hierarchie Bemerkungen  

Ippaibune 
/Ipponkiki 

Boot mit einer Ama; Ab- und Auftauchen mit 
Fundo; der Bootsführer (Sendô), meistens 
auch der Ehemann, erhält 50% des Erlöses  

© Ruth Linhart 

Haikara 

Boot mit 2-3 Ama, früher bis zu 6 Ama; 
Abtauchen mit Fundo, Auftauchen aus 
eigener Kraft; der Sendô erhält von jeder 
Ama 25%  

© Ruth Linhart 

Okedo 
Boot mit bis zu 6 Ama; Bui und Tauchgürtel 
mit Steinen; der Sendô erhält von jeder Ama 
15%  

© Ruth Linhart 

Kachido 
Schwimmende Ama; Bui und Tauchgürtel mit 
Steinen/Blei 

 

 

Westliche Berichte über die Ama 

Mythen und Legenden verklären oft die Vorstellung über ein Berufsbild. Heutzutage kommen dann 
noch Marketingexperten hinzu und für den Touristen ergibt sich ein bezauberndes Bild über 
gertenschlanke, alabasterfarbene Taucherinnen im Model-Look. An der Wirklichkeit geht diese 
Vorstellung um einiges vorbei. 

 

Herr Fosco Maraini und Frau Bethany Leigh Grenald haben sich mit den Ama eingehender 
beschäftigt. In diesem Artikel wurden deren Veröffentlichungen ins Deutsche übertragen. Ich habe 
diese Artikel gewählt, da hier mehrere Jahrzehnte zwischen den Veröffentlichungen liegen und sie 
unabhängig voneinander entstanden sind. 

 

Fosco Maraini 1954 auf Hekura 

Im Jahre 1954 besuchte Fosco Maraini die Insel Hekura (Hegura-Jima), auf der die 
sagenumwobene Volksgruppe der Ama vom Tauchen nach den kostbaren Abalone-Schnecken 
lebt. Das Besondere an den Ama ist ihre magische Verbundenheit mit dem Meer und die 
Tatsache, dass es die Frauen sind, die tauchen. Dass sie nackt - oder zumindest beinahe nackt - 
arbeiten, faszinierte nicht nur Maraini. Er tauchte mit den Frauen und fotografierte sie während 
ihrer Arbeit. Frühmorgens versammeln sich die Mädchen und Frauen und fahren mit kleinen 
Booten zu den Tauchplätzen in der Nähe der Felsküsten. Sie ziehen sich aus und springen ins 
Wasser. Die meisten bleiben rund eine Minute unter Wasser. In einer Tiefe von acht bis zehn 
Metern tasten sie den felsigen Meeresgrund ab, und mit einem gebogenen Eisenstück lösen sie 
die Abalone-Schnecke von dem steinigen Untergrund. Maraini wunderte sich, warum keine 
Männer tauchen. Die Antwort ist klar: Frauen mache die Kälte weniger aus, sie hätten "eine 
Speckhülle, wie Seehunde". Der alte Hirosaki muss es wissen, er ist der Chef der Taucherinnen. 
"Sie können ihren Atem länger anhalten - und sie sind gelassener. Früher nahm man auch an, 
dass die Frauen, bedingt durch ihren Busen, über eine größere Lunge als die Männer verfügen 
würden und somit die besseren Voraussetzungen zum Tauchen hätten. 
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Eine Ama muss sich in der Hierarchie quasi hochdienen. Dies geschieht durch ihre Erfahrung und 
ihr Können. Ein Bootsführer, der meist auch der Besitzer des Bootes ist und bei den Ippaibune fast 
immer der Ehemann der Ama, wird für sein Boot natürlich nur erfolgreiche Ama auswählen. 
Während die schwimmenden Ama in Küstennähe ihren Unterhalt verdienen, können die Boote 
bessere Erntegründe anfahren. Je höher in der Hierarchie, desto besser die Erfolgsaussichten. 
Natürlich gibt es auch unter den Kachido gute und erfahrene Ama. 

  

  

  

Hamish Hamilton publizierte 1962 in 
Großbritannien das Werk unter dem Titel 
„Hekura - The Diving Girl's Island“; im 
gleichen Jahr erschien es bei Harcourt, 
Brace & World, Inc., New York, mit dem 
Titel „The Island of the Fisherwomen“.  

Beide Bücher sind inhaltlich identisch und 
unterscheiden sich lediglich durch den 
Einband. 
Es ist eine faszinierende Aufzeichnung 
über die Ama–Taucherinnen. Deren 
Gewohnheiten, ihre Religion und die 
Feste dieser Volksgruppe sind hoch 
interessant und die fast nackt 
tauchenden Frauen, die so stolz auf ihren 
Beruf sind, sind beeindruckend. 
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Diese Publikationen sind eine Studie der Ama, die in etwa 50 Dörfern der japanischen Küste und 
Inseln Honshu, Shikoku and Kyushu und kleineren Inseln leben. Diese Frauen führen ein Leben, 
das sich von dem einer gewöhnlichen Japanerin stark unterscheidet. Die Ama tauchen nicht, wie 
gewöhnlich angenommen, hauptsächlich nach Perlen, sondern nach Schalentieren und essbaren 
Meerespflanzen. Sie tauchen ohne Atemgerät oder Schnorchel, sie tragen G-Strings und 
Tauchbrillen, sowie Werkzeuge, die sie zum Lösen der „Ernte“ benötigen. 

Die Ama von Shirahama  

Japans legendäre Ama, die Schalentiere aus der Tiefe holen, auf Poststempeln und in "Du lebst 
nur zweimal", dem James-Bond-Film von 1967, verewigt sind, sind mittlerweile älter geworden. 
Auch ihre Zahl hat abgenommen, aber sie genießen ihre Arbeit und verdienen noch genug, um 
diese Tradition weiter mit Leben zu erfüllen. 

Kotoyo Motohashi, 68, ihr Gesicht ist von der lebenslangen Arbeit im Freien gebräunt, taucht seit 
ihrem 18. Lebensjahr ohne Tauchgerät und ist die älteste aktive Ama im Shirahama Nojimazaki 
District, der an der Spitze der Halbinsel Boso liegt, etwa 100 Kilometer südöstlich von Tokio 
entfernt. 

In der Vergangenheit teilte sie während der Abalone-Saison ihre Amagoya (Taucherhütte) mit vier 
oder fünf anderen Ama. Für ein Kilogramm dieser Schalentiere bekamen die Ama von der nahe 
gelegenen Kooperative in Shirahama rund 4.400 Yen (heute, 2003 etwa 37 €), wenn man in Tokio 
auf einer Speisekarte nachschaute, war der Preis doppelt so hoch. 

"Ich tauche niemals alleine. Ich gehe mit einer Gruppe von Freundinnen und wir treffen uns 
gegenüber des Nojimazaki Leuchtturmes", sagt Motohashi. 

Zu der Zeit als sie eine Ama wurde, erntete Motohashi nur Tengusa, eine rote Seealge, und 
Sazae, Seeschnecken, die in Japan einen hohen Preis erzielten. Aber sehr rasch konnte sie tiefer 
tauchen um die Abalone-Seeschnecken zu suchen, die sich in Felsspalten oder unter den Kelp-
Wäldern verstecken. 

Die Ama selbst galten in der japanischen Männerwelt als guter “Fang“. „Als ich eine sehr gute Ama 
war, bekam ich sehr bald Heiratsanträge und mit 20 heiratete ich den Sohn einer gut situierten 
Familie“, erzählt Motohashi. 

Oasahi Matsumoto, Geschäftsführer der Shirahama-Kooperative, berichtet, dass 1965 eine gute 
Ama in einer Saison, die von April bis September währte, etwa 10 Millionen Yen verdienen konnte, 
was heute etwa 74.000 € entspräche. Heute ist die Saison einen Monat kürzer, um den Bestand 
der Abalone zu schonen. 

Zurzeit sind etwa 1.500 aktive Ama im Bereich von Shirahama tätig. Diese Gemeinde hat etwa 
6.300 Bewohner. Von diesen 1.500 Ama tauchen gerade 300 nach Schalentieren, und von diesen 
300 sind 50 Männer. Das Durchschnittsalter der Frauen ist 67, die jüngste ist 50 und die älteste 85. 
In der heutigen Zeit würden von 40 Schulkindern noch 15 Ama werden. Dieses 
Nachwuchsproblem lässt eine traditionelle und im asiatischen Raum seltene Berufsgruppe 
langsam aussterben. 

Die Eindrücke, die etwa durch die im 18. Jahrhundert entstandenen erotischen Holzbilder von 
Utamaro Kitagawa oder durch den im James-Bond-Film zur Schau getragenen weißen Bikini 
suggeriert werden, entsprechen nicht der heutigen Arbeitskleidung der Ama. Auch sie tragen heute 
thermische Strumpfhosen, ein orangefarbenes Oberteil, damit die Bootsbesatzungen sie sehen 
können, sowie Neoprenkopfhauben. 
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Als Motohashi mit dem Tauchen begann, trugen die Ama weiße Oberteile und Hosen aus 
Baumwolle, weil es zu schlimmen Unfällen mit Booten kam. Die weiße Kleidung konnte man unter 
Wasser leichter sehen. Zunächst tauchten sie ohne Oberteil, weil die Bewegungsfreiheit so besser 
war, jedoch wurden den Taucherinnen vor 20 Jahren durch die Kooperative die damals neuen 
Bestimmungen zur Tauchkleidung auferlegt und auch entsprechend durchgesetzt. 

Auch wenn sie unvorteilhafte Tauchkleidung tragen, sind die Frauen selbstbewusst, fröhlich und 
schämen sich nicht, wenn sie sich nach einem Tauchgang bei offner Hüttentür unterhalten und 
duschen. 

Hier sind definitiv die Frauen verantwortlich für die Gesellschaft und dies wird auch so bleiben. 
Begründet wird diese für Japan ungewöhnliche gesellschaftliche Stellung der Frau wohl dadurch, 
dass früher die Männer zur Handelsmarine oder zur Thunfischflotte gingen und oft monatelang auf 
See waren, sodass die Frauen die gesellschaftlichen und familiären Aufgaben der Männer 
übernommen haben. 

„Die heutigen jungen Frauen lieben das Meer nicht so wie wir es tun, ihnen mangelt es an 
Courage. Auch wollen sie sich ihre Haut nicht von der Sonne so dunkel gerben lassen, weder 
durch die Arbeit im Wasser noch auf dem Feld.“ Motohashi bedauert das Fehlen von Nachfolgern, 
die somit die Tradition aufrechterhalten würden. 

Die Ama von Shirahama verdienen durchschnittlich von Mai bis September etwa 100.000 Yen (~ 
750€), und die besten von ihnen um die 3 Millionen Yen (~23.000€). Dies stellt ein stattliches 
Nebeneinkommen zu ihrer eigentlichen Haupttätigkeit dar, denn außerhalb der Tauchsaison 
bewirtschaften sie Felder mit Reis, Soja, Saubohnen und Blumen. 

Das Sammeln der Abalone ist harte Arbeit. Mit einem Hebelwerkzeug ausgerüstet, tauchen sie 
etwa 10 Meter tief und haben nur die Zeit, die ein einziger Atemzug ihnen gewährt, um die 
Schalentiere von ihren Felsen zu stemmen. Die jüngeren Ama verbringen so etwa 4 Stunden pro 
Tag im Wasser und ruhen sich an schwimmenden Holzwannen aus, die ihre Ernte beinhalten, und 
unterhalten sich mit ihren Freundinnen. Matsumoto sagt, dass etwa 90% des Fanges im Bereich 
von Shirahama von den Ama gemacht wird. 

Die Abalone ist in Japan als Delikatesse begehrt, da ihre Größe und ihr Aroma sehr gut sind. 
„Unsere Art zu fischen wird so lange Bestand haben, wie die Kunden bereit sind, für diese Qualität 
den entsprechenden Preis zu zahlen.“ Die Kooperative ist nun auch dazu übergegangen, den 
Bestand der Abalone durch das Ausbringen von Zuchteiern zu sichern. 

Jedoch tauchen die Ama nicht nur für das Geld, das einer Frau wie Motohashi es erlaubte, sich mit 
29 Jahren von ihrem Mann zu trennen und alleine zwei Kinder großzuziehen und für deren 
Ausbildung zu sorgen. „Ich tauche, weil es mir gut tut“, sagt sie, und auch für Sanae Kiso, 56 
Jahre, die seit ihrem 17. Lebensjahr taucht, liegt das Geheimnis, warum sie immer noch taucht, 
darin, weil sie es genießt. Sie liebt das Meer und die Zeit, die sie mit ihren Freundinnen verbringt. 
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Ihre Ausdauer bestimmt ihre Grenzen ï Ihr Mut kennt keine Tiefen 

Japanische Taucherinnen 

Von Bethany Leigh Grenald, Anthropologin 

Ein Atemzug 

Bevor Sie mit dem Lesen des nächsten Absatzes beginnen, nehmen Sie einen tiefen Atemzug und 
halten sie die Luft an! 

Stellen Sie sich jetzt einmal vor, 10 Meter unterhalb der Oberfläche des pazifischen Ozeans zu 
sein, so tief im düsteren Wasser, dass die Mittagssonne nur noch wie der stumpfe Schimmer einer 
schwachen Taschenlampe erscheint. 

Kraftvoll brechen sich die Wellen über Ihnen und verursachen starke Wasserbewegungen, die sich 
auch unter der Oberfläche auswirken. Vorwärts und rückwärts mit jeder sich brechenden Welle 
wird heftig an Ihnen gezogen. Sie sind jetzt auf der Jagd nach der Abalone und anderen seltenen 
Schalentieren. Sie sind bereitwillig abgestiegen, aber nun da Sie hier unten sind, wollen Sie etwas 
finden und „ernten“, bevor Sie wieder zur Oberfläche zurückkehren um wieder zu atmen. Zwischen 
den tiefen Spalten der Felsen ist der einzige Platz an dem Sie die Abalone finden können, für die 
meisten der Menschen schlechthin die Mutter der Klaustrophobie. 

Unter Wasser - mit dem Gefühl, der Belag eines Felsen-Sandwichs zu sein, eingeklemmt zwischen 
Felsspalten, die kaum breiter sind als Sie – und dies alles mit dem Kopf voran. 
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Mit etwas Glück finden Sie eine Abalone, die 40 US$ pro Pfund bringt. Nun holen Sie Ihr 
Werkzeug heraus und beginnen, die Abalone vom Felsen zu lösen. Mit ihren etwa 12 cm 
Durchmesser heftet sich die Abalone nach dem Prinzip der Saugschale an die Felsen und ihre 
Perlmuttschale schützt sie vor Angriffen von oben. Die Abalone sitzen so fest auf dem Felsen, 
dass ein Ablösen mit bloßen Händen nicht möglich ist. Aus diesem Grund führen Sie ein Werkzeug 
mit, welches einer Mischung aus Spachtel, Messer und Brechstange gleicht. Mit diesem Werkzeug 
fahren Sie zwischen die Abalone und den Felsen und lösen sie, was auch nicht wirklich einfach ist. 
Denn nun kämpft im wahrsten Sinne des Wortes die Abalone um ihr Leben und Sie kämpfen, um 
nicht nach einem Tauchgang von 20 Metern und 80 Sekunden mit leeren Händen dazustehen. 
Wenn Sie nun ohne das Schalentier auftauchen müssen, wird es tiefer zwischen die Felsen gleiten 
und somit außerhalb Ihrer Reichweite sein. 

In Ordnung, Sie können jetzt wieder atmen. 

 

Die Ama von Shirahama 

Dies war ein typischer Ama-Tauchgang. Ich habe die letzten 16 Monate in der Tauch-Community 
Shirahama, etwa 160 Kilometer südlich von Tokio, mit den Ama gelebt, sie studiert und mit ihnen 
getaucht. 

Seit Tausenden von Jahren wurde auf den japanischen Inseln nach essbaren Meerestieren 
getaucht. Aber nur wenigen ist bewusst, dass diese Art des Tauchens auch heute im hoch 
technisierten Japan immer noch als Beruf ausgeführt wird und dass sich in den letzen 1.700 
Jahren kaum etwas an der Methode des Tauchens geändert hat. 

Die Gründe, warum die Ama tauchen, haben sich auch nicht geändert: sie suchen 
Meerespflanzen, Schalentiere, Hummer, Seeigel, Kraken und manchmal finden sie in den Austern 
Perlen, was zusätzlich zu der Nahrung noch eine nette Prämie einbringt. 

Die bedeutendsten Änderungen der Tauchausrüstung im Laufe der letzten 100 Jahre waren die 
Einführung von Tauchmasken und der Gebrauch von Flossen, die – abhängig von der 
geographischen Lage – erstmals vor etwa 40 Jahren eingesetzt wurden. Mit der Einführung der 
Flossen konnten die Ama den Nachteil wieder ausgleichen, den die wärmende Kleidung an 
Wasserwiderstand mit sich brachte. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde im Shirahama-
Distrikt auch mit Drucklufthelmen getaucht. Jedoch wurde diese Art des Tauchens sehr bald 
verboten, da man erkannte, dass so sehr bald die ozeanischen Ressourcen erschöpft gewesen 
wären. Einige Ama wanderten nach Kalifornien aus, da dort diese Art der Fischerei nicht verboten 
wurde, und eröffneten dort einen Handel mit den Abalone. Sessue Hayakawa, in Shirahama 
geboren, bekannt aus dem Film “Die Brücke am River Kwai“ und für den Oskar nominiert, 
wanderte ursprünglich in die USA aus um Taucher zu werden, bevor er in Hollywood erfolgreich 
wurde. 

Im Großen und Ganzen wurde in Shirahama bislang nur mit einfachsten technischen Hilfsmitteln 
getaucht. Die Ama sind stolz auf ihre Stärke und Fähigkeiten und haben Verordnungen 
geschaffen, die dafür sorgen, dass nicht eine technische Ausrüstung, sondern die individuelle 
Leistungsfähigkeit der einzelnen Taucherin über ihren Erfolg beim Tauchen entscheidet. So ist es 
auch verboten, Nasstauchanzüge zu verwenden, es ist lediglich eine dünne Art von Shorty erlaubt. 
Damals wie heute beruht die Leistungsfähigkeit der Ama auf ihrem Herzen, der Lunge und ihrer 
Willensstärke, und genau dies begründet die Bewunderung, die diesen Frauen entgegengebracht 
wird. 

Und aus genau diesem Grund ging ich nach Japan: ich wollte eine Studie über die tauchenden 
Frauen schreiben. (Es gibt zwar auch männliche Ama, aber diese sind weder so zahlreich noch so 
berühmt wie die Frauen, und in einigen Gegenden von Japan tauchen ausschließlich Frauen. Ich 
ging nach Japan zu den Ama, um herauszufinden, welche Unterschiede es zwischen den 
tauchenden Männern und Frauen gibt, wie sich der Erfolg der Frauen auf das Verhältnis zu den 
Männern auswirkt und um den Mythos zu ergründen, der die Ama allgemein umgibt. 
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Die Taucherinnen 

Ein großer Teil der Frauen von Shirahama hat in ihrem Leben eine gewisse Zeit getaucht, um ihre 
Familie ernähren zu können. Aber einige von ihnen haben sich in diesem Beruf spezialisiert und 
tauchen jedes Jahr von Mai bis September. 

Die Ama selbst betrachten das Tauchen nicht als erstrebenswerten Beruf. Ich müsste erst noch 
eine Ama treffen, die wünschte, dass ihre Tochter auch Taucherin wird. Und doch sprach jede 
Ama, die ich traf, mit Stolz von ihren Tauchfertigkeiten und von ihrem ureigenen Wunsch, 
Taucherin zu werden. 
Sich selbst als Ama zu bezeichnen heißt, eine gewisse Ehre für sich zu beanspruchen, und viele 
Taucherinnen sagten mir: „Ich bin keine wirkliche Ama“, weil sie sich selber für nicht ausreichend 
qualifiziert halten, um Ama genannt zu werden. Nach Ansicht der Ama müssen alle Taucher und 
Taucherinnen eine gewisse Liebe zum Meer haben, um diese schwierige, teilweise unangenehme 
und häufig erschreckende Arbeit durchstehen zu können. Jeden Tag, den ich mit den Ama 
tauchte, war ich von dem Mut und dem Willen der Frauen immer wieder aufs Neue beeindruckt. 
Frauen, die 40 Jahre älter waren als ich, tauchten bei haushohen Wellen zwischen großen Felsen, 
unter Bedingungen, die meine Tauchlehrer in Nordkalifornien schon in Panik versetzen würden, 
wenn sie hier nur schwimmen müssten. 

Eine meiner Freundinnen erlitt mit 73 Jahren einen Herzinfarkt und ihr Doktor sagte ihr, sie müsse 
mit dem Tauchen aufhören. Aber nach 6 Monaten Rekonvaleszenz war sie wieder im Wasser. Alle 
jüngeren Taucherinnen waren froh, sie wieder zu sehen, denn, so eine von ihnen: „Sie ist die 
Beste. Jedes Jahr beobachte ich sie und kann immer wieder von ihr lernen.“ 

 Eine andere Frau erlitt mit 62 Jahren einen leichten Schlaganfall während des Tauchens. Und 
trotz einseitiger Körperlähmung und plötzlich auftretender Sehschwäche schwamm sie an den 
Strand zurück. In der darauf folgenden Tauchsaison war sie wieder im Wasser. 

Der härteste Tag zum Tauchen ist der 1. Mai, der Beginn der Saison. Das Wasser ist noch kalt, 
etwa 8°C, und trübe. Die Sonne wird noch von Wolken verdeckt und die kräftigen Frühlingswinde 
lassen die Temperatur noch kälter erscheinen und wühlen das Meer zusätzlich auf. Etwas aus der 
Übung, können die Taucherinnen trotz ihrer Bemühungen nur jämmerlich wenige Schalentiere 
ergattern. 1997 konnte ich an einem solchen Tag erfahren, warum diese Taucherinnen trotz 
derartiger Bedingungen nicht mit dem Tauchen aufhören. Nach dem Tauchtag gingen wir zurück 
zur Amagoya, der Taucherhütte am Strand. In der Amagoya können Gruppen von drei bis acht 
Ama essen, ausruhen sich mit kaltem Süßwasser waschen und trockene Kleidung anlegen. An 
diesem Tag war jede von uns so übel gelaunt wie eine Katze nach einem unfreiwilligen Bad.  

Als wir schweigend dasaßen, zitternd und tropfend, uns war übel wegen des Gestanks von 
verfaulendem Seegras, noch dazu konnten wir uns auch nicht richtig abtrocknen, weil es auch 
noch angefangen hatte zu regnen, schlichen sich zwei Ama in eine dunkle Ecke der Hütte und 
flüsterten heimlich miteinander. Kurz darauf sprangen sie hervor, angetan mit albernsten 
fremdartigen Gewändern, die sie extra für diesen Tag gekauft hatten. Alle anderen Taucherinnen 
brachen überrascht in schallendes Gelächter aus und die gedrückte Stimmung war wie 
weggeblasen. Nun kam im wahrsten Sinne des Wortes Stimmung in die Hütte und eine der 
“Missetäterinnen“ beugte sich zu mir und sagte: „Weißt du, Bethany-chan, wenn wir lachen, 
können wir vergessen wie verdammt kalt es ist!“. 
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Das Refugium 

Trotz dieser rauen Bedingungen lieben sie das Tauchen, also habe ich sie gebeten mir zu sagen, 
was ihnen die Kraft zu dieser Liebe gibt. Ein wichtiger Aspekt scheint die Freiheit zu sein, die ihnen 
das Tauchen bringt. Fast alle Ama haben noch einen anderen Beruf, normalerweise 
bewirtschaften sie einen kleinen Bauernhof, und sie führen nebenbei auch noch den Haushalt. 
Und als die meisten dieser Frauen jung waren bedeutete dies, dass die Schwiegermütter und 
andere Familienmitglieder des Ehemannes auf sie aufpassten dies trifft in der heutigen Generation 
weniger zu. Aber Ama haben immer ein Refugium: die Amagoya.  

  

 

© Ruth Linhart 

 

 

Während der Tauchsaison treffen sich die Ama jeden Morgen an der Amagoya. Die Hütte ist bald 
von betriebsamem Leben erfüllt, wenn die Ama ihre Ausrüstung reparieren, den neuesten Klatsch 
austauschen und über derbe Witze lachen. Anschließend wird ausgiebig gegessen, Kalorien 
werden getankt, um sich für das Tagwerk zu stärken. Wegen des rauen Ozeans können die Ama 
nur einige Stunden im Wasser bleiben, da sie sonst zu stark auskühlen, zu elend und zu müde 
sind um weiter zu arbeiten. Sie machen sich dann – fast immer als Gruppe - auf den Weg zurück 
zum felsigen Strand, verkaufen dort ihren Fang, essen, ruhen sich aus und quatschen mit ihren 
Freundinnen, während ihre ausgekühlten Körper wieder warm werden. 

Diese Art des Tauchens erfordert besondere Fähigkeiten, somit haben„Nichttaucher“ nicht das 
Recht, eine Ama innerhalb ihres Bereiches zu kritisieren, anders als im Haushalt. Eine Ama 
erklärte mir, dass sie auch nach ihrer Hochzeit nach dem Tauchen in der Amagoya blieb und nicht  
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nach Hause ging, denn „nach dem Tauchen musst du dich ausruhen und aufwärmen, sonst wirst 
du krank. Aber wenn wir nach Hause gehen würden, würde man schon Arbeit für uns finden, oder 
aber wir hätten ein schlechtes Gewissen, weil wir nicht mit anfassen würden. Aber in der Amagoya 
können wir einfach tun, wonach uns gerade ist. “ Weil die Ama untereinander stark konkurrieren, 
wird keine Ama einer anderen etwas vorschreiben noch ungefragt Ratschläge erteilen, wie sie ihre 
Arbeit zu erledigen hat. Deshalb sind Ama relativ autonom in ihrem Tun. 

Eine weitere positive Seite des Tauchens ist, dass es weniger mühsam ist als die Bewirtschaftung 
eines Bauernhofes, denn obwohl das Tauchen weitaus anstrengender ist, ist es doch weniger 
zeitintensiv und dabei wesentlich lukrativer. So können Taucherinnen, die nebenbei auch noch 
einen Bauernhof bewirtschaften, es sich leisten, den Hof weniger intensiv zu bewirtschaften als 
Frauen, die gar nicht tauchen. Auch in anderen Aspekten des Lebens ermöglicht das Tauchen den 
Frauen eine besondere Art der Freiheit. Eine Taucherin mit einer jungen Tochter erzählte mir, dass 
das Tauchen es ihr ermöglichte, sich von ihrem Mann scheiden zu lassen. Andere berichteten, 
dass sie sich aufgrund ihrer Fähigkeiten als Taucherinnen nicht als Dienstmädchen in Tokio 
verdingen mussten, um ihre Familien finanziell unterstützen zu können. 

Früher war das Tauchen recht lukrativ, aber in den letzten 20 Jahren haben sich aufgrund der 
Überfischung und durch die wirtschaftlichen Probleme Japans die Profite der Ama verringert. Die 
Ama sind, was Auskünfte zu ihrem Einkommen betrifft, sehr zurückhaltend, aber sie verdienten 
mehr als die meisten Arbeiter. Die meisten Ama besitzen sehr attraktive und große Häuser, die sie 
von ihren Taucheinkünften bezahlt haben. Gegenwärtig können gute Taucherinnen, die vom Boot 
aus tauchen, in der 80 Tage dauernden Saison etwa 450,-€ pro Tag verdienen, während die 
meisten Taucherinnen, die vom Strand aus und nur wenige Stunden tauchen, bei einem Verdienst 
von etwa 90,- bis 180,- € pro Tag liegen. 

Alle diese verschiedenen Facetten einer Ama und ihres besonderen Lebensstils führten dazu, 
dass ihnen nachgesagt wird, sich von den anderen japanischen Frauen zu unterscheiden, sie 
seien aggressiver und derber. Viele Ama jedoch würden dieser Einschätzung widersprechen. Die 
Ama schreien oft oder sprechen mit erhobener Stimme, sind Anführerinnen in Frauengruppen ihrer 
Gemeinde und unterhalten sich offen und direkt, in einer Art, die unter japanischen Frauen 
normalerweise ungewöhnlich ist. Als kleines Beispiel sei hier die Begrüßung mit „Hi“ anstatt „Guten 
Tag“ angeführt. Die Ama sagen hingegen, dass diese Art der Kommunikation unter den Fischern 
normal ist, weil man sich am lauten Ozean nur mit Schreien und knappen Worten verständigen 
kann. Vielleicht tragen auch die durch die ständig wechselnden Druckverhältnisse in 
Mitleidenschaft gezogenen Trommelfelle zu den lauten Stimmen der Ama bei. 

Durch die körperlichen Anstrengungen des Tauchens sind die Ama auch muskulös und als Schutz 
gegen die Kälte mollig. Der ständige Aufenthalt im und am Wasser hinterlässt auch seine Spuren 
im Gesicht, und so haben die meisten Ama ein von Wind und Wasser schier gegerbtes Gesicht. All 
diese charakteristischen Merkmale stehen im Widerspruch zu den idealisierten japanischen 
Schönheits- und Verhaltensmerkmalen, die eine Frau erfüllen soll: ruhig, schlank, schüchtern und 
übertrieben bescheiden. Somit entsprechen Ama auch eher nicht dem Geisha-Klischee, das, 
unterstützt von Filmen und Romanen, in so manchem westlichen Kopf verankert ist. 
Warum tauchen die Frauen anstatt der Männer? 

Wenn ich jemandem erzähle, dass ich japanische Taucherinnen studiere, werde ich gewöhnlich 
gefragt, warum die Frauen tauchen und nicht die Männer. Obwohl diese Frage unzutreffend ist, 
weil es auch männliche Taucher bei den Ama gibt, zeigt sie jedoch, dass die Frauen im Mittelpunkt 
des Interesses stehen. Denn diese Fragestellung impliziert die Überzeugung, dass Tauchen 
Männerarbeit ist und somit unfeminin; darüber hinaus deutet diese Frage auf andere, vielleicht 
unbewusste, Vorurteile über Mann und Frau. Versuche, diese Frage zu beantworten, reflektieren 
diese Annahmen. 

Einige behaupten, Taucherinnen seien ihre Fähigkeiten über Generationen quasi angezüchtet 
worden und somit sei es für andere Frauen unmöglich, diese Arbeit zu vollbringen. Tatsache ist 
jedoch, dass das Tauchen nicht von der Mutter auf die Tochter vererbt, sondern aus freiem Willen 
angenommen wird. Andere stellen die These auf, dass die Ama von Natur aus sehr maskulin seien 
und somit ihre Tauchfähigkeiten nicht denen normaler Frauen entsprächen, sondern eher der 
Tauchfertigkeit von Männern, die sie also mehr zufällig haben. 
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Andere Erklärungsversuche sind: In prähistorischen Zeiten gingen die Männer auf die Jagd, 
während die Frauen Krustentiere am Strand suchten, woraus sich nach und nach das Tauchen als 
Ergebnis ihrer Sammelaktionen am Strand ergab. Oder: die Männer zogen vor langer Zeit in den 
Krieg und die Frauen übernahmen ihre Arbeit. Oder: Frauen tauchen, während Männer in 
Tiefseeboten fischen gehen. So können die Frauen relativ nahe bei ihrem Zuhause bleiben und 
das Fischen nahe der Küste ist vermutlich leichter als Tiefseefischen. Keiner dieser „historischen“ 
Erklärungsansätze kann durch Beweise gestützt werden. 

 

Die Erklärung mit der solidesten empirischen Grundlage ist, dass Frauen deshalb tauchen, weil sie 
besser mit dem Kältestress umgehen können. Verschieden Studien von Biologen und 
Anthropologen, die mit Tauchern und Taucherinnen durchgeführt wurden, belegen, dass Frauen 
besser “wärmeisoliert“ sind und so der Kälte des Ozeans besser widerstehen können. 

Ama als badende Schönheiten? 

Obwohl die Ama nicht der allgemeinen Definition von Weiblichkeit entsprechen, haben sie in Japan 
und teilweise im Westen dennoch einen erotischen Status erlangt. In Ian Flemmings Roman „Man 
lebt nur zweimal“, der später auch als Film in die Kinos kam, heiratet, schwängert und verlässt 
James Bond eine Ama/Hollywood-Sternchen/Superspionin, die ihm mit einer meisterhaften und 
lächerlich klischeehaften Darstellung asiatisch-weiblicher Unterwürfigkeit, Sensualität und Exotik 
über die mid-life crisis hinweggeholfen hat. In dem japanischen Film Tampopo von 1986 steigt eine 
heiratsfähige Ama sinnlich aus den Fluten und lässt einen Mann eine rohe Auster aus ihrer Hand 
schlürfen. 

Die wohl berühmtesten erotischen Darstellungen von Ama sind die japanischen Holzschnitte aus 
dem 17.-18. Jahrhundert. Die Beliebtheit der Ama bei diesen Künstlern lag teilweise in der 
Tatsache, dass Nacktheit in der abbildenden Kunst von der Shogun-Regierung verboten war. Da 
aber die Ama mit nacktem Oberkörper tauchten, konnte dieses Verbot dadurch umgangen werden, 
dass die Künstler vorgaben, realitätsnah darzustellen. Allerdings arbeiteten bis vor kurzem noch 
viele Landarbeiterinnen gelegentlich mit nacktem Oberkörper, und sie wurden nicht wie die Ama 
erotisch dargestellt. Möglicherweise spiegelt die Wahl der Ama als Kunstobjekt die symbolische 
Assoziation von Frau, Wasser und Sex wider, die in der gesamten japanischen Geschichte 
vorkommt. 

Das Bild, das sowohl in Japan als auch im Westen vorherrscht, hat nichts mit ihrem wirklichen 
Leben zu tun. Eine derartige Diskrepanz wirkt auf den einen oder anderen lediglich amüsant oder 
kränkend. Tatsächlich ist es aber so, dass viele, die diese falschen Vorstellungen von den 
Taucherinnen haben, auch die wirtschaftliche Macht haben, das Leben dieser Frauen stark zu 
beeinträchtigen. 
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Die Ama als Touristenattraktion 

Als Kokichi Mikimoto 1893 die Perlenzucht erfand, gründete er eine Perlenzuchtfarm, die auch als 
Touristenattraktion ausgelegt war. Er stellte Ama an, die vortäuschten, nach Perlen zu tauchen. 
Eine solch arbeitsintensive Methode der Austernernte war bei den kultivierten Beständen jedoch 
nicht erforderlich. Nachdem einige Touristen sich über die fast nackten Ama schockiert zeigten, 
ließ Mikimoto die Ama eine weiße Tauchkleidung tragen, die er angeblich selbst entworfen hatte. 
Später wurde diese Kleidung auch von den anderen Ama außerhalb der Zuchtfarm übernommen. 
Wie auf den modernen Plakaten besonders hervorgehoben wird, ist das Kostüm halb durchsichtig, 
wenn es nass ist. Diese Kostümierung sollte zeigen, dass die Ama für die konservativen 
Vorstellungen von weiblicher Bescheidenheit stehen, sodass sie eher ein feminines Ideal 
repräsentieren. Gleichzeitig konnte der Zuschauer verstohlen die Nacktheit der Ama betrachten, 
ganz so als könnte er einen Augenblick lang etwas erhaschen, was die Frauen lieber verbergen 
würden. 

 

Nach einiger Zeit wurde die Praxis, Ama anzustellen, die ihre Arbeit als unabhängige 
Taucherinnen im Grunde parodierten und gleichzeitig als heimliche Sexobjekte dienten, 
zunehmend perfektioniert. Um Touristen zu unterhalten wurden Ama oder andere Frauen, die in 
Ama-Dörfern lebten, als so genannte „Ama-Geishas“ in Bars und Hotels angestellt. Die Ama haben 
mir gegenüber ihre Abneigung gegen diese Arbeit zum Ausdruck gebracht und deutlich gemacht, 
wie froh sie sind, wenn ihre Tauchfähigkeiten es ihnen ermöglichen, mit wirklichem Tauchen genug 
für den Lebensunterhalt zu verdienen, damit sie solche Arbeiten nicht machen müssen. 
Mittlerweile wird der unweibliche Aspekt des Tauchens immer weiter heruntergespielt, während der 
weibliche Aspekt besonders hervorgehoben wird. Bars stellen nun auch Frauen als Ama-Geisha 
an, die noch nie getaucht haben und die die erfundene, sexy Ama-Kleidung tragen, wie sie vom 
Anthropologen D.P. Martinez beschrieben wird. 
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Der Diskrepanz zwischen den wirklichen Taucherinnen und ihren kommerziellen Abbildern zeigt 
sich besonders am jährlichen Ama-Festival in Shirahama. Während des Festes wird von den Ama 
die fast durchsichtige, weiße Kleidung getragen und alle Menschen denken, dass die Ama wirklich 
in diesem Outfit tauchen, was jedoch in Shirahama nicht mehr der Fall ist. In der Nacht des Festes 
waten die Ama zu den Klängen von Wagners „Ritt der Walküren“ in den Ozean und schwimmen 
mit brennenden Fackeln herum. Die Gläser der Tauchmaske reflektieren das flackernde Licht und 
die weiße Kleidung verstärkt diesen Effekt. Es ist ein unwirklicher und beeindruckender Anblick, 
hat aber mit dem wirklichen Leben der Ama nichts zu tun und viele Ama finden es albern. 
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An Land findet ein vom Rathaus organisierter Ama-Queen-Wettbewerb statt, der nichts anderes ist 
als ein dürftig maskierter Schönheitswettbewerb. Teilnehmerinnen verkleiden sich als Ama, mit 
hohen Absätzen und in durchsichtigen weißen Kleidern, und antworten auf Fragen nach ihrem 
Alter oder ob sie jemanden aus diesem Ort heiraten wollen. Wenn sie dann gebeten werden, eine 
typische Ama-Pose nachzuahmen, werden die erotischen Posen gewählt, die Profi-Models auf 
Touristenpostern einnehmen oder die Bildhauer verwenden, wenn sie Ama-Statuen für Touristen 
herstellen. Was Plakate und Skulpturen gemeinsam haben ist, dass sie nie zeigen, wie die Ama 
arbeiten, sondern diese immer nur in koketten Posen darstellen. 
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Ein Blick in die Zukunft 

Durch starken wirtschaftlichen und sozialen Druck nähern sich die Ama immer mehr einem 
bestimmten weiblichen Ideal. Sie sollen zu passiven Schönheiten werden, damit die definierten 
sozialen Rollen von Mann und Frau nicht länger bedroht werden. Ein Beruf, der einst dem Bild der 
Geisha widersprach und nicht in die Vorstellung von einer idealen Weiblichkeit passte, hat sich in 
der Zwischenzeit für viele Ama fast zum Gegenteil gewandelt. Man änderte die Realität zugunsten 
eines Fantasiegebildes der japanischen Frau. 

Neben diesem Fantasiegebilde aber gibt es nach wie vor die Ama als Taucherinnen - für wie lange 
noch kann allerdings niemand sagen. Das Einkommen, das sie mit dem Tauchen erzielen können, 
ist rapide gesunken. Verantwortlich dafür sind überfischte Erntegründe, das verschmutzte Meer, in 
dem immer weniger Schalentiere zu finden sind, sowie die japanische Wirtschaftskrise, in der die 
Preise für die von den Ama gefischten Delikatessen ständig sinken. Und Billigimporte von Abalone 
drücken die Verkaufszahlen der örtlichen Kooperativen noch zusätzlich. 

Und dann ist da noch El Nino, der in der letzten und vorletzten Tauchsaison im Pazifik 
verheerende Auswirkungen hatte. 1997 konnten die Ama nur die Hälfte der Saison tauchen, was 
die schon gesunkenen Einkünfte nochmals reduzierte. Taucherinnen berichten, dass heute die 
Taucherei lediglich das Taschengeld ein bisschen aufbessert, sodass sie vermehrt auf den Feldern 
arbeiten müssen, damit ihr Einkommen stabil bleibt. Aber sie sehen den Veränderungen mit der 
gleichen Gelassenheit entgegen, mit der sie während eines Unwetters in den aufgewühlten Wellen 
tauchen. Sie alle sind Überlebenskünstlerinnen, hart arbeitend und entschlossen, mit Mut und 
Stärke allen zukünftigen Schwierigkeiten entgegenzutreten. 

Ama als Perlentaucherinnen 

1893 gelang es Kokichi Mikimoto, dem legendären „Perlenkönig“, erstmals, in der Bucht von Ise 
Perlen zu züchten. Er gründete eine Perlenzuchtfarm und beauftragte damals Ama, die Muscheln 
vom Meeresboden zu holen und wieder hinunterzubringen. Aus Rücksicht jedoch auf die aus 
Interesse an seiner Zuchtmethode anreisenden ausländischen Besucher wie auch auf die Ama 
selbst, ließ Mikimoto die Frauen nicht mehr nackt, sondern in weißen Kleidern tauchen. Diese 
Kleidung war später unter den Ama weit verbreitet. Noch heute können Touristen auf der 
Perleninsel Mikimoto Frauen in weißer Kleidung beim Tauchen beobachten. Doch sind es keine 
"echten" Ama mehr, denn mit den Zuchtanlagen war die Arbeit der einstigen Perlentaucherinnen 
überflüssig geworden.  

Echte Ama wie Yamamoto tauchen heute nur noch nach den unter Gourmets geschätzten und 
teuren Awabi (Abalonen) oder anderen Muschelarten oder auch Seetang. Yamamoto legt ihre 
Muscheln in ein Netz, das an einem Rettungsring hängt und mit dem sie an einem Strick um den 
Leib verbunden ist. Jedes Mal, wenn sie und ihre Kolleginnen auftauchen, entfährt ihren gespitzten 
Lippen ein Pfeifen, das ihnen hilft, bewusst langsam zu atmen. Die Melodie der Pfeiftöne hat etwas 
Melancholisches, weshalb man sie auch "Klagelied des Meeres" nennt.  

Zwar gibt es auch männliche Ama, wenngleich sich das Wort aus den beiden Schriftzeichen für 
Meer und Frau zusammensetzt. Die meisten Ama sind jedoch Frauen.  
Es heißt, dass Ama, die mehr Fett unter der Haut haben, Kälte besser ertragen. "Wir essen alles, 
aber nichts Besonderes, Fisch, Fleisch, Gemüse", erzählte Yamamoto am Morgen. Nun hält sie 
den Atem an und taucht wieder hinunter. Immer wieder, bis die Mittagssonne im Zenit steht. 
Wegen der unwirtlichen Bedingungen im Meer können Ama nur wenige Stunden im Wasser 
verbringen. "Es gibt immer weniger Awabi", seufzt Yamamoto, als sie alle wieder in ihrer Taucher-
Hütte, der Amagoya, am Hafen um ein Lagerfeuer herum hocken, um sich nach den Strapazen 
auszuruhen, aufzuwärmen und zu stärken für den nächsten Tauchgang am Nachmittag.  

"Als ich jung war, habe ich als Ama noch viel verdient und unsere Kinder zur Universität schicken 
können", erzählt Yamamoto und legt eine lebende Muschel auf den Grill. Heute könnten sie alle 
ohne das Einkommen ihrer Männer kaum noch von den Einkünften als Ama leben. Viele Ama 
haben noch einen anderen Job, abgesehen von ihrem Haushalt. "Das größte Problem ist die 
Umweltzerstörung", beklagt Yamamoto. Wegen der Abwässer sei es immer schwieriger, die 
begehrten Muscheln zu finden. Dass die Preise für Abalone dennoch nicht steigen, liege an den 
Billig-Importen aus Korea und China und der Wirtschaftskrise.  
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"Das Meer ist in einem beunruhigenden Zustand, in einer sehr beunruhigenden ", sagt Kapitän 
Kaneyama. Auf seinen Kleinlaster hat der 58-jährige Fischer die Worte gemalt: "Lasst uns das 
blaue Meer für die Zukunft bewahren". Die Politiker müssten etwas unternehmen, fordert 
Kaneyama, der öfter mit den Frauen zusammen nach Muscheln taucht. Zwar gebe es 
Abwasservorschriften für die Unternehmen, aber überhaupt keine gegen die vielen 
Schmutzwasserableitungen der Haushalte. Die Folgen der Umweltverschmutzung bekommen 
auch die vielen Perlenzuchtbetriebe zu spüren, eine der Haupteinnahmequelle der Region. Überall 
in den Buchten treiben Flöße, an denen Zuchtkörbe und -netze mit Muscheln hängen. 

Das Meer, erzählt Yamamoto, sei für sie "wie eine Mutter". Schon als Kind warf sie Steine ins 
Wasser und holte sie heraus. "So lernten wir tauchen", erinnert sich die alte Frau, deren Mutter 
auch Ama war. Sich Ama nennen zu dürfen, gilt als besondere Ehre. Wie lange eine Person unter 
Wasser bleiben kann, wie erfolgreich jede ist, hänge von jeder einzelnen ab. "Man wird nicht 
besser, wenn man nicht mit den anderen konkurriert", erklärt Yamamoto. Eine schlechte Ama 
könne nicht so viel aus dem Meer holen, auch wenn sie tief tauchen könne. Eine gute Ama 
dagegen könne viel hoch holen, auch aus geringeren Tiefen. 

Die Muscheltaucherinnen lieben das Meer und ihren Beruf, trotz all der Härten und Gefahren. 
Mehrere sind schon dabei ums Leben gekommen, zum Beispiel in Folge eines Hirnschlags. Erst 
vergangenes Jahr sei wieder eine von ihnen gestorben, erzählt Yamamoto. "Wir gehen tauchen, 
auch wenn wir ein bisschen erkältet sind". Der Reiz ihres Berufes sei ihre Freiheit. "Es ist nicht wie 
in einer Firma, wo dein Vorgesetzter dich im Zaum hält", sagt Yamamoto. "Was ich aus dem Meer 
geholt habe, gehört mir". Statt in ihren Pausen nach Hause zu gehen, halten sich Ama lieber in 
ihren Taucherhütten auf. "Wenn wir nach Hause gehen, haben wir weniger Zeit, uns auszuruhen", 
weiß Yamamoto. Denn daheim hätten sie ständig dieses oder jenes zu tun. In der Amagoya 
könnten sie auch mal über ihre Männer lästern, sagt eine der Frauen lachend. 

Anfangs tauchten sie noch in weißen Kleidern, wie sie der "Perlenkönig" Mikimoto auch seinen 
Ama gegeben hatte. Seit Mitte der 60er Jahre tragen Yamamoto und ihre Kolleginnen jedoch 
Taucheranzüge. Nach den Vorschriften ihres Verbandes sind moderne Geräte wie 
Pressluftflaschen aber verboten, da dadurch die Muschelbestände zu schnell abgefischt würden. 
Wie seit jeher verlassen sich Ama somit weitgehend auf ihre Lungen, ihr Herz und ihre 
Willenskraft. Mögen Yamamoto und ihre Kolleginnen auch stolz auf ihren Beruf sein, die junge 
Generation von heute können sie dafür nicht mehr begeistern. 

"Die jungen Leute gehen heute zur Oberschule, und dann will man nicht mehr so einen harten Job 
machen", bedauert Yamamoto, Mutter von einer Tochter und vier Söhnen. Ihre eigene Tochter 
könne gar nicht tauchen, sie arbeite heute in einem Kindergarten. "Es wäre schön gewesen, wenn 
sie auch eine Ama geworden wäre", sagt Yamamoto. Das Nachfolgeproblem bereitet den 
Taucherinnen zunehmend Kopfschmerzen. Gut 1.000 Ama soll es in der Region noch geben. Das 
Durchschnittsalter liegt inzwischen bei etwa 62 Jahren. Es gebe bei ihnen sogar eine, die mit über 
80 noch tauche, erzählt Yamamoto, was sie zugleich auch mit Stolz erfüllt. "Wenn ich 
wiedergeboren werde, würde ich wieder eine Ama sein wollen", sagt die 70-Jährige und fügt hinzu: 
"Ich glaube, dass die meisten Ama genauso denken." 
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